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Danach ist prima

Bis auf die Pisse

Es ist ja wie bei so vielem: Weil
Schwimmen gesund ist, geht
man schwimmen, und sobald
manimBecken ist,denktman: Ist
mir langweilig! Man weiß natür-
lich: Danach ist prima, nur jetzt
sind’shaltnochzwanzigBahnen.

Fast alle schwimmen zwanzig
Bahnen. Rauf und runter. Am ei-
nen Ende die Arschbomben, am
anderen Ende die Spätnachmit-
tagssonne. Manchmal eine Bahn
kraulenwegen der Abwechslung.
Kraulen ist anstrengender, also
weniger langweilig, andererseits
aber noch langweiliger, weilman
nichts sieht. Das Zählen nervt.
Der Impuls geht dahin, die
Schwimmstöße zu zählen. Wäh-
rend das eine Gehirn automa-
tisch die Schwimmstöße zählt,
verzählt sich das andere bei den
Bahnen.

Am Beckenrand hat ein Junge
einem anderen wegen einem
Mädchen eine reingehauen. Der
eine liegt, der andere steht, ein
Bademeister schimpft. Zwei Bah-
nen später ist der, der am Boden
gelegenhatte, schonwegunddas
Mädchen streitet sich mit dem
groben Jungen. Zwei Bahnen spä-
ter knutschen die da herum. Em-
pörend!

Petra lernt Vokabeln beim
Schwimmen. Sie beginnt mit A,
denkt an englische Wörter, die
mit A beginnen: asshole, anger,
anxiety, avalanche, balls, bore-
dom…pussy,penis,penetration.
Haha! Harry versucht, sich ein
Problem vorzuknöpfen oder in
Trance zu fallen. Es gibt da so ei-
nen Punkt, ab dem alles irgend-
wie automatisch abläuft. Gleich-
zeitig hat man plötzlich Hinter-
grundkopfschmerzen und es
wird kühler oder es ist sowieso
etwas zu viel Chlor im Wasser,
und in Verbindungmit der Pisse,
die die Leute automatisch abson-
dern, entsteht dann ja irgend so
ein Stoff, der giftig sein soll. Vom
Becken aus gesehen ist die Bade-
anstalt im August aber am
schönsten. DETLEF KUHLBRODT

berliner
szenen

von SANDRA LÖHR

Autobahnfragmente, die im Nir-
gendwo enden, von Unkraut
überwucherte Mauerstreifen,
auf denen die Leute Hunde spa-
zieren führen, überdimensio-
nierte Plätze, über die der kalte
Wind fegt, und Brachland, das
sich plötzlich zwischen zwei
Häusern auftut. Im Hintergrund
schieben sich Hochhäuser, Wer-
beplakate oder vorbeifahrende
Autos als Spuren städtischen Le-
bens ins Bild, sie umspülen die
Freiflächen, ohne sie zu errei-
chen.

Die Stadt als Idee eines ge-
schäftigen, belebten Raums
scheint an diesen Orten abzu-
prallen, und doch findet man sie
mitten inBerlin.Was die Berliner
Senatsverwaltung für Stadtent-
wicklungmit ihrem Konzept des
Planwerk Innenstadt indenkom-
menden Jahren möglichst
schnell beseitigen möchte, ha-

ben zwei junge Architekten in
dem Fotoband „Spaces of uncer-
tainty“ festgehalten: Die Leer-
und Freiflächen innerhalb der
Stadt – marginalisierte Orte, die
von den Brüchen und Verwer-
fungen der letzten hundert Jah-
ren erzählen.

Kenny Cupers und Markus
Miessen beschreiben in ihrem
Buchdie durchTeilungundMau-
erbau hervorgerufene, einzigar-
tige Situation: Berlin als „poröse
Landschaft, die Stille ausatmet“,
eine Stadt, die krampfhaft nach
ihrer Mitte und Bestimmung
sucht. Der fremde Blick, den die
beiden jungen Architekten, die
bereits imBüro vonDaniel Libes-
kind arbeiteten, dabei auf die
Stadt werfen, macht deutlich,
dass es ihnen nicht um eine
oberflächliche Diskussion geht,
wie diese Orte zu bebauen sind,
wie sichBerlin als Stadt zu entwi-
ckeln habe.

Vielmehr entwerfen sie, aus-
gehend von den leeren Orten,

eine spannende Sicht auf die
Wechselwirkungen zwischen
deutscher Geschichte und Berli-
nerArchitektur. „Berlin sollte gar
nicht erst versuchen, sich nostal-
gisch als Stadt zudefinieren, son-
dern seine fragmentierte Identi-
tät akzeptieren“, schreiben sie.

Die Wiedergeburt Berlins zu
einer europäischen Metropole
mit historisierenden Fassaden
und Rekonstruktion des alten
Stadtbilds lehnen sie ab, denn
das würde bedeuten, die Moder-
ne, mit all ihren Brüchen, aus
dem Stadtbild zu eliminieren.

Die Sehnsucht nach dem Ber-
lin vordemZweitenWeltkrieg sei
nichts anderes als die Sehnsucht
danach, die Vergangenheit unge-
schehen zu machen: „Die Deut-
schen träumen nicht von einer
anderen Zukunft, sie träumen
von einer anderen Vergangen-
heit.“Denn für die fragmentierte
Identität der Berliner Stadtland-
schaft sind die Ideologien des 20.
Jahrhunderts verantwortlich, die

Die Freiflächen seien „bestim-
mungslose Orte voller kineti-
scher Energie, die die Leere fei-
ern“, so Cupers undMiessen, und
zugleich das, was abseits des
Brandenburger Tors, des Fern-
sehturmsoderdesReichstags für
die eigentliche Identität Berlins
stehen könnte: die Leere, die die
zerstörerische Zentrifugalkraft
der Geschichte hinterlassen hat,
und die Sehnsucht danach, die-
ses Nichts auszufüllen. Dem
Buch gelingt es, als eine Art Rei-
seführer im Negativ, diese wüs-
ten und vernarbten Orte in der
Poesie der Leere zu inszenieren;
vom repräsentativen Berlin sieht
man nichts.

Und so wird man, solange die
Stadt ihre Mitte sucht, Berlin
vielleicht am ehesten zwischen
den Buchdeckeln von „Spaces of
uncertainty“ finden.

Kenny Cupers und Markus Miessen:
„Spaces of uncertainty“. Verlag Müller
+ Busmann, Wuppertal 2002, 23 Euro

Wüste, Narben, kalter Wind
Das Nichts, das noch gefüllt werden muss: Der wunderbare Fotoband „Spaces of uncertainty“ lässt die Freiflächen Berlins von
den Brüchen und Verwerfungen des 20. Jahrhunderts erzählen und zeigt die Stadt als poröse Landschaft, die Stille ausatmet

Bestimmungslose Orte, voll kinetischer Energie FOTO:  AUS DEM BESPROCHENEN BAND

an keinem anderen Ort eine so
große Spur hinterlassen haben.
Das Nebeneinander von sozialis-
tischen Arbeiterpalästen, Drit-
tes-Reich-Klassizismus, Nach-
kriegsbauten und euphorisierter
Nachwende-Architektur à la
Potsdamer Platz zeugt davon,
dass jede Zeit und jede Gesell-
schaft versucht hat, dem Stadt-
bild ihre Definitionen von dem,
was eine Stadt zu sein hat, aufzu-
drücken.

Die unterschiedlichen Stadt-
entwürfe, die Berlin allein inner-
halb eines halben Jahrhunderts
heimgesucht haben, können
nicht zu einem harmonischen
Gesamtbild zusammenwachsen.
Wo andere Städte ihre gewachse-
nen Zentren als Lebensraum ver-
lieren, weil sich Vorortsiedlun-
gen wie riesige Rhizome in die
Landschaft fressen und viele ein-
zelne Zentren entstehen, geht
Berlin den umgekehrten Weg
und sucht seine Bedeutung in
derMitte wiederzufinden.

ANZEIGEANZEIGE
ANZEIGEN ANZEIGEN

So langsam muss auch dem
größten Optimisten klar wer-
den: Der Sommer ist endgültig
vorbei. Kühle Winde kommen
auf, gelbe Blätter liegen auf der
Straße, langärmlige Oberbeklei-
dungsstücke werden hervorge-
holt. Zeit für einen Rückblick.

Die deprimierendste Veran-
staltung dieses Sommers fand
zweifellos letzte Woche in Köln
statt. Die sterbende Musikbran-
che hatte keine Kraft mehr, sich
auf der letztenKölner Popkomm
nocheinmal kurz aufzubäumen.
Die Trauer-Messe war in den
hintersten Winkel des weitläufi-
gen Messegeländes verbannt
worden. Verlassen lagen die un-
behausten Stände der suizidge-
fährdeten Marktführer da. Bei
den wenigenMenschen, die sich

trafen, ging das Gerücht um,
nachts solle es vor dem Mexika-
ner zum letztenMal nochmal so
richtig abgehen. Popkomm-Un-
kundigen sei erklärt, dass es sich
beimMexikaner umeinen über-
teuerten Stehimbiss in der Nähe
einiger Clubs in der Innenstadt
handelt.

DieserMexikaner galt seit der
ersten Musikmesse schon als
Hot Spot. Hier erschloss sich
Branchenneulingen die Bedeu-
tung des Wortes „Promotussi“.
Hier konnten in seligen Zeiten
A&R-Manager ihre neuesten „Si-
gnings“ aufzählen, Productma-
nager erzählten „verrückte Sto-
rys“, die sie mit ihren „Acts“ bei
„Fotosessions“ an „absolut gei-
len Locations“ im exotischen
Ausland erlebt hatten. Rockmu-

siker trugen Lumpen um die
Stirn gewickelt, auf dassman sie
ganz bestimmt als solche erken-
ne, zumgleichenZweck schlepp-
ten ein paar Jährchen später DJs
ihre Chromkoffermit. Trendset-
ter trauten sich hier erstmals,
neue Moden wie das Schlüssel-
band oder die dreiviertellange
HipHop-Hose der Öffentlichkeit
vorzuführen.

Herrliche Szenen spielten
sich ab: Bettbekanntschaften
wurden hier angedacht, Freund-
schaften gingen in die Brüche,
Zitiergemeinschaften wurden
gegründet. Eine wunderbare
Hysterie lag in der Luft: Münch-
nerisches Bussi-Bussi-Verhalten
traf auf berlinerische Nörgel-
und Lästerfreude, Hamburger
Diskurskultur und gesundes

Kölner Trinkverhalten. Aus nos-
talgischen Gründen machte
man sich also in der letzten
Nacht der letzten Kölner Pop-
komm auf den Weg zum Mexi-
kaner.

Tatsächlich standen um halb
vier nachts noch einige hundert
Menschen vor dem berühmen
Imbiss im Kölner Bermuda-
dreieck. Vor dem „Blue Shell“
war immerhin eine Blutlache zu
sehen, die fürsorglich mit Pa-
piertaschentüchern bedeckt
worden war. Später bewegten
dann einige Jugendliche einen
offenen Wagen der Bayerischen
Motorenwerke, aus dem laut ein
bassbetonter Chartshit erklang,
mit ihrer puren Muskelkraft
scherzhaft auf und ab. An der
Fassade des „Prime Club“, früher

„Luxor“, hatte man zwei Berlin-
flaggen angebracht. Das stellt
hohe Anforderungen an Berlin.

Denn hier bei uns wird die
Messe ja 2004, glücklicherweise
im ICC, weit vor den Toren der
Stadt, abgehaltenwerden. Soviel
ist klar. Aber wo wird der Mexi-
kaner sein?DerBerlinerMexika-
ner sollte natürlich urban gele-
gen sein. Vielleicht könnte man
jetzt schonmal einen Imbisswa-
gen, als erste Anlaufstelle, zwi-
schen„MariaamUfer“und„Uni-
versal“ stellen. Wir Berliner dür-
fen die siechende Musikindust-
rie und ihre Vasallen, die nach
dreizehn Jahren Köln endlich
mal ihre Spesen in einer ande-
renStadtverbratenwollen, nicht
ganz ohne Orientierung lassen.

CHRISTIANE RÖSINGER

themenläden und andere clubs

Geschichte einer langen Ehe: Die Popkomm und der Mexikaner

Ein Beitrag zur Ethnologie der Musikindustrie


